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Aus methodisch und inhaltlich ganz unterschiedlichen Zugängen entsteht in exemplari-
schen Beiträgen ein Bild von der Bedeutung des Melanchthon-Briefwechsels, das für den 
Historiker Südwestdeutschlands wie der Reformation gleichermaßen aufschlussreich ist. 
Ein Register der vielen erwähnten Personen und der Briefe Melanchthons erschließt den 
reichen Inhalt des Bandes. Ulrich Köpf

Barbara Potthast (Hg.), Christian Friedrich Daniel Schubart – Das Werk (Beihefte zum 
Euphorion 92), Heidelberg: Universitätsverlag Winter 2016. 455 S. ISBN 978-3-8253-
6553-0. € 58,–

Für die Befassung mit Schubart ist der Titel des Buchs in gewisser Weise symptomatisch: 
Vor das Werk breitet sich die Person des oft monumentalisierten Autors – ein Umstand,  
der den Zugang zum Œuvre, das es bis heute zu keiner kritischen Gesamtausgabe gebracht 
hat, nicht eben erleichtert. Der vorliegende Sammelband, hervorgegangen aus einer bereits 
im Sommer 2011 veranstalteten, von der DFG geförderten Tagung des Instituts für Litera-
turwissenschaft der Universität Stuttgart, sucht hier Abhilfe zu schaffen. Die interdiszipli-
nären Anstrengungen von 21 Literatur-, Kultur-, Musik- und Tanzwissenschaftlern, Volks-
kundlern und Theologen sollen Schubart den „Platz in der ersten Reihe der deutschen 
Aufklärer“ bereiten, „den er seit langem verdient hat“ (S. 11). Ob die Artikel dem in ihrer 
Summe tatsächlich Genüge leisten können, bleibt allerdings fraglich. 

Außer in Wolfgang Albrechts Einbettung der „Deutschen Chronik“ in den Ideenkontext 
des aufgeklärten Absolutismus und der Spätaufklärung geraten spezifisch aufklärerische 
Momente eher beiläufig in den Fokus. Überwiegend gilt das Augenmerk eng gefassten 
 Facetten der Schubartschen Produktion. So präsentiert ein ausgewiesener Schubart-Kenner 
wie Bernd Jürgen Warneken die Wandlungen der Rezeption des Publizisten vom Vormärz 
bis zur Gegenwart, Hermann Bausinger stellt den Sprachspieler, Ulrich Gaier den varia-
tionsreichen Briefschreiber Schubart vor. Während Johannes F. Lehmann den Geniebegriff 
und Stefan Knödler den Werkbegriff ins Zentrum ihrer werkbiographischen Ermittlungen 
rücken, beschäftigt sich Katharina Grätz mit den Disparitäten und der Funktionalität von 
Schubarts lyrischer Produktion im Allgemeinen, und Lars Korten unterzieht ein einzelnes 
Gedicht, den „Ewigen Juden“, einer detaillierten Analyse. Malte van Spankeren lenkt unter 
Betonung der bisher wenig beachteten anfänglichen Affinität Schubarts zur Neologie den 
Blick auf das Verhältnis zu den beiden großen Konfessionen und einzelnen ihrer Exponen-
ten von Johann Joseph Gaßner bis zu Philipp Matthäus Hahn. 

Ein Akzent des Bandes – und zugleich einer seiner Vorzüge – liegt in der Herausarbeitung 
des performativen Moments. Die Signifikanz des Improvisatorischen, Deklamatorischen 
und Rhapsodischen wird mehrmals thematisiert, in Alfred Messerlis Ausführungen über 
den „populären Schubart“, in Günter Oesterles Verortung des Publizisten im Übergang 
vom traditionellen Improvisatorenmetier zum modernen Virtuosentum, in den Beiträgen 
John Guthries und Isabel Gunzenhausers über Schubarts Shakespeare- und Klopstock-An-
eignung wie auch in Sabine Huschkas Würdigung seiner ekstatisch-subjektüberschreiten-
den Kunstpraxis vor dem Hintergrund einer reformierten Tanz- und Schauspielkunst. 

Freilich verflüchtigt sich im Reichtum der Aspekte bisweilen der Bezugskern des Ge-
samtbandes, und dem Leser werden eher Auskünfte über Forschungspräferenzen der 
 Beiträger als fundamentale neue Erkenntnisse über Schubarts Schaffen zuteil. In diese Kate-
gorie gehört Günter Dammanns Beschäftigung mit Neujahrsbegrüßungen und Altjahrs-
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abschieden. Und Marita Gillis Versuch, Schubart eine präkursorische Rolle für die Mainzer 
Revolutionspublizistik zuzuschreiben, verlangt ebenso nach stärkerer Abstützung wie Bar-
bara Potthasts auf einigen biographischen Kongruenzen beruhende Hypothese, Schubart 
gehe als heimlicher Held in Schillers „Spiel des Schicksals“ um, jener Erzählung, die auf den 
ersten Blick die Schicksale Philipp Friedrich von Riegers zum Vorbild hat, des Taufpaten 
Schillers und Kommandanten auf dem Hohenasperg während Schubarts dortiger Inhaf-
tierung.

Redundanzen und punktuelle Verdichtungen bleiben in Tagungsbänden schwerlich aus 
und sind, sofern sie der vertiefenden Ausleuchtung der Sache dienen, durchaus in Kauf zu 
nehmen. Dass es Schubart nicht um eine Regelpoetik, sondern eher um nationalpädago-
gische Zwecke zu tun war, verdeutlichen beispielsweise die Ausführungen Gerhard Sauders 
über den Literaturkritiker ebenso wie die Michel Grimbergs über die Rezeption ausländi-
scher Literatur in der „Deutschen Chronik“ und die Klaus F. Gilles zur dort erschienenen, 
stark appellativ-rhetorisch gehaltenen Werther-Rezension. Oder, um ein ganz konkretes 
Beispiel zu nennen: Das bekannte Gedicht vom „Schwabenmädchen“ wird, nachdem es 
zuvor schon zweimal aufgeklungen war (S.114 und S. 186), in Joachim Kremers Beitrag über 
Schubarts „Macht der Tonkunst“ und sein Konzept des populären Stils erneut erörtert 
(S. 411 – 413/414). 

Der Komfort eines übergreifenden Registers, das über solche Leitmotive und Schlüssel-
elemente bequem Orientierung böte, wird dem Leser nicht gewährt. Dessen ungeachtet ist 
der Band sehr dazu angetan, zu vielerlei weiterer Beschäftigung mit seinem Gegenstand 
anzuregen. Carl-Jochen Müller

Burkhard Sauerwald, Ludwig Uhland und seine Komponisten. Zum Verhältnis von Musik 
und Politik in Werken von Conradin Kreutzer, Friedrich Silcher, Carl Loewe und Robert 
Schumann (Dortmunder Schriften zur Musikpädagogik und Musikwissenschaft, Bd. 1), 
Münster: LIT Verlag 2015. 432 S. ISBN 978-3-643-13110-2. € 49,90

Ludwig Uhlands heutige Bedeutung unterscheidet sich grundlegend von der des Dichters 
im 19. Jahrhundert. Ausgangspunkt der Untersuchung Burkhard Sauerwalds ist gerade 
 diese Diskrepanz und der Sachverhalt, dass sich die heutige Uhlandforschung „gegen ein 
Gestrüpp von Vorurteilen und verdrehten Deutungen“ wehren muss, was sicher auch mit 
der bis 1945 gepflegten Überhöhung des Dichters als „Nationalheld“ zu tun hat. Die For-
schungssituation ist so gelagert, dass Vorurteile beiseite geräumt werden müssen, und der 
Autor spricht deshalb ausdrücklich von einem „Forschungsproblem“ (S. 23 ff.). Man be-
gegnet Einschätzungen wie „altbacken oder reaktionär“ (S. 17), einem verkürzten und wer-
tenden Begriff des „Biedermeierlichen“ (S. 18 f.) und dem Vorwurf der Harmlosigkeit. Dies 
alles gilt es in Nachfolge der Untersuchungen von Carl Dahlhaus zu vermeiden, um „der 
Forderung nach Kontextualisierung und einer ausreichend auf die Musik bezogene Analyse 
gerecht zu werden“ (S. 22). So sympathisch und sinnvoll dieser Ansatz ist, weil er bestehen-
de und teils veraltete Urteile und Einschätzungen nicht unreflektiert fortschreiben will, so 
sehr muss aber die Frage erlaubt sein, inwieweit die Fragestellung der Arbeit letztlich auf-
geht und zu einem signifikanten Ergebnis führt.

Vorab sei darauf hingewiesen, dass mit den Ausführungen zu Ballade, volksliedhafter 
Lyrik und „Kunstvolkslied“ (S. 26 und 28) zentrale Aspekte einer romantischen, auch na-
tionalromantisch zu akzentuierenden Musikgeschichte benannt werden, wobei dem Leser 
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